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„Und die Chymie ist noch immer meine heimliche Geliebte“ hatte 1770 inStraßburg der junge Student der Jurisprudenz Johann Wolfgang Goethe in
einem Brief geschrieben.1 Einige Jahre später zu Beginn seiner Tätigkeit für das
Herzogtum Sachsen-Weimar und Eisenach, er war im Juni 1776 gerade zum
Geheimen Legationsrat mit Sitz und Stimme im Geheimen Consilium ernannt wor-
den, vertraute er am 10. August seinem Tagebuch an: „Meist zu Hause Chymie
gelesen“2. Bei einer derartig starken „Affinität“ zur Chemie, die in diesen Äuße-
rungen zum Ausdruck kommt, ist nicht verwunderlich, dass er in seinen Werken
häufig chemische Vorgänge erwähnt hat, wie im „Faust“ oder in den „Wahlver-
wandtschaften“. In diesem Roman hat Goethe die Partnerwahl geradezu wie eine
chemische Reaktion gestaltet. Hier hat er auch eine chemische Reaktion, die
Umsetzung von Kalkstein mit verdünnter Schwefelsäure, in Worten beschrieben.
Er hat sich dann sogar der Formelsprache bedient, um das Wesen einer derartigen
„doppelten Umsetzung“ deutlich zu machen. Er schildert was geschieht, wenn ein
Stoff AB mit einem anderen Stoff CD in Berührung kommt und sich dabei auf
Grund der „Wahlverwandtschaften“ gleichzeitig die Bindungen sowohl zwischen
A und B als auch zwischen C und D lösen und neue Bindungen AD und BC
geknüpft werden.3 Nach diesem Reaktionsschema läuft die Handlung des Romans
ab. Obwohl sich viele Zeitgenossen darüber entrüstet haben, dass hier ein Ehe-
bruch gleichsam „naturwissenschaftlich“ begründet wird, oder gerade deswegen,
war er buchhändlerisch ein großer Erfolg.
Wenn er dann vierzig Jahre später, am 25. Mai 1816, gegen Ende eines längeren
Aufenthalts in Jena an seinen Sekretär Riemer4 geschrieben hat: „Daß ich Döberei-
ner und somit der Chemie in Jena für ewig eine Burg erbauen kann, giebt mir eine
behagliche Thätigkeit,“5 zeugt das davon, dass auch in reifem Alter seine Neigung
zur Chemie unverändert stark ist. Und es zeugt weiterhin davon, wie es ihn befrie-
digt, dass er in der Lage ist, nun im Range eines Staatsministers, der die „Oberauf-
sicht über die unmittelbaren Anstalten für Wissenschaft und Kunst“ innehat, der
Chemie und ihrem Vertreter in Jena neue Möglichkeiten eröffnen zu können. Er
war offensichtlich an diesem Tage sehr zufrieden mit dem, was er in den zurück-
liegenden Wochen für Döbereiner und die Chemie in Jena erreicht und für die
Zukunft vorbereitet hatte.
Was hat Goethe zu dieser geradezu glücklich klingenden Feststellung veran-
lasst? Um das zu erklären, muss man etwas weiter ausholen. Am Ende des acht-
„Daß ich Döbereiner und somit der
Chemie in Jena für ewig eine Burg
erbauen kann …“
Goethe, das weimarische Fürstenhaus
und die Chemie in Jena
Arno Martin
36_51_Martin_150  17.02.2014  10:18 Uhr  Seite 36
zehnten Jahrhunderts waren vier Herzogtümer für den Erhalt der ernestinischen
„Gesamtuniversität“ zuständig. Alle Beschlüsse, die die Universität betrafen,
mussten einstimmig gefasst werden.6 Daraus ergaben sich häufig Schwierigkeiten,
sowohl bei der Berufung von Professoren, vor allem aber, wenn Geld benötigt
wurde. Eine Veränderung am Universitätsetat wurde völlig unmöglich, als das Her-
zogtum Coburg 1773 zahlungsunfähig und unter kaiserliche Debitverwaltung
gestellt worden war.7
Unter diesen Bedingungen konnte sich die Universität natürlich nicht weiterent-
wickeln. Deshalb suchte Herzog Carl August einen neuen Weg, den Lehrbetrieb zu
verbessern. Er gründete Institutionen, die mit der Universität zwar eng verbunden
waren, aber durch die Weimarer Kammer allein finanziert wurden. Erst dadurch
wurde es ihm möglich, auch ohne die Zustimmung der anderen Erhalterstaaten zu
handeln. Diese neue „Wissenschaftspolitik“ begann der junge Herzog 1778 im drit-
ten Jahr seiner Regierungszeit damit, dass er in Räumen des herzoglichen Schlos-
ses in Jena naturwissenschaftliche Sammlungen und eine neu erworbene wertvolle
Bibliothek aufstellen und einen Hörsaal anlegen ließ.8 Er ging später noch einen
Schritt weiter. Er richtete an der Philosophischen Fakultät zusätzlich zu den beste-
henden sieben ordentlichen Professuren drei außerordentliche Professuren ein: für
Botanik (1787), für Chemie (1789) und für Mineralogie (1794). Damit verfolgte
Herzog Carl August das Ziel, das Lehrangebot der Universität zu erweitern, natur-
wissenschaftliche Disziplinen als eigenständige Fächer auszubauen und die Vor-
aussetzungen zu schaffen, durch Anwendung neuer wissenschaftlicher Erkennt-
nisse das Gewerbe im Lande zu fördern. Der Berufung eines „extraordinären“ Pro-
fessors für Chemie lag ein Plan zugrunde, der weitsichtig verfolgt worden war.
Herzog Carl August, an naturwissenschaftlichen Dingen interessiert, gehörte wie
Goethe zu der „wißbegierigen Gesellschaft“, der der Weimarer Apotheker Wilhelm
Heinrich Sebastian Bucholz [Buchholz] „jede neue […] chemisch-physische
Merkwürdigkeit uneigennützig vorgetragen [hat]“.9 Bei diesen „Experimentalvor-
lesungen“ führte Bucholz‘ Gehilfe Friedrich August Göttling die Versuche aus.10
Göttlings „vorzügliche Geschicklichkeit und Wißenschaft“ beeindruckten den Her-
zog so sehr, dass er beschloss, ihn bei seinem Fortkommen zu fördern. Carl August
glaubte, dass aus ihm „ein tüchtiger Lehrer der Physik und Chemie […] in Jena
dereinst werden könnte“.11 Mit einem Stipendium hat Carl August ihm ein zwei-
jähriges Studium an der Universität Göttingen und anschließend eine Studienreise
durch England und Holland ermöglicht.12 In England machte Göttling sich mit der
„Vortrefflichkeit der […] Gewerbeanstalten“ vertraut und „erweiterte […] hier
seine Kenntniß der Färberei, der Bier- und Essigbrauerei und der Bearbeitung der
Metalle“.13 Als er nach seiner Rückkehr 1789 mit eben abgeschlossener Promo-
tion14 zum Professor für Chemie berufen worden ist, war das eine geradezu bahn-
brechende Neuerung, denn das war überhaupt die erste eigenständige Professur für
Chemie in Deutschland. Die Chemie gehörte bis dahin zur medizinischen Fakultät
und wurde vom Lehrstuhl für praktische Medizin nebenbei mit vertreten. Nach der
Lehre von Paracelsus (1493–1541), dass Krankheiten allein durch chemische Vor-
gänge hervorgerufen werden und demzufolge durch chemische Mittel geheilt wer-
den können, hatte die Chemie im 16. Jahrhundert als Teilgebiet der Medizin über-
haupt erst Eingang in die Hochschulen gefunden.
Arno Martin  Goethe, das weimarische Fürstenhaus und die Chemie in Jena 37
Weimar – Jena : Die große Stadt 7/1 (2014)
36_51_Martin_150  17.02.2014  10:18 Uhr  Seite 37
38 AUFSÄTZE UND MISZELLEN
Weimar – Jena : Die große Stadt 7/1 (2014)
Die an der Universität Jena nach den Vorstellungen von Herzog Carl August und
seinen Beratern durchgesetzte Herauslösung der Chemie aus der Medizinischen
Fakultät und ihre Eingliederung in die Philosophische Fakultät gingen natürlich
nicht reibungslos vonstatten. Die Medizinische Fakultät fühlte sich in ihren Rech-
ten eingeschränkt, und – was sicherlich noch schwerer gewogen hat – den Medi-
zinprofessoren gingen dadurch Vorlesungs- und Prüfungshonorare verloren. Aber
gerade durch diese neue Stellung der Chemie ergab sich erst die Möglichkeit, dass
sich die Chemiker nicht nur mit der Anwendung ihrer Erkenntnisse in der Medizin,
sondern auch und vor allem mit der Anwendung in der gewerblichen Praxis
beschäftigen konnten: mit den Prozessen bei der Herstellung von Glas, Porzellan
und Farben, bei der Bearbeitung von Textilfasern, beim Bierbrauen und der Wein-,
Branntwein- und Essigbereitung sowie im Hüttenwesen. Damit wurden die Chemi-
ker in die Lage versetzt – um es mit heutigen Worten zu sagen – einen Beitrag zur
„Wirtschaftsförderung“ und damit auch zur Verbesserung des Steueraufkommens
des Landes zu leisten.
Bei Göttlings Berufung gab es eine weitere Neuerung. Es war selbstverständlich
gewesen, dass die Professoren das für ihre Vorlesungen erforderliche Anschau-
ungsmaterial ebenso wie die notwendige Fachliteratur selbst besaßen. Im Gegen-
satz dazu erhielt Göttling vom Herzog Geräte, die er zum Einrichten eines chemi-
schen Labors benötigt hat. Diese Geräte waren seit 1785, also bereits vier Jahre vor
Göttlings Berufung, auf Veranlassung Goethes planmäßig im Hinblick auf die in
Aussicht genommene Chemieprofessur bei mehreren günstigen Gelegenheiten
gekauft worden15. Sie sind Göttling beim Amtsantritt als „Anschubfinanzierung“
zum Eigentum übergeben worden.16 Die „Betriebskosten“ dieses von ihm aufge-
bauten Privatinstituts musste er dann selbst bestreiten. Er kaufte 1792 ein Haus in
der Jenergasse17 (heute Nr. 15) und richtete sich ein Labor ein.18 Außerdem betei-
ligte er sich unternehmerisch an einem Betrieb, der in Wenigenjena Farben her-
stellte19 und handelte mit Chemikalien und Laborgeräten.20 Es ist nicht bekannt, wo
Göttling seine Vorlesungen gehalten hat. Man kann annehmen, dass sich in seinem
Hause auch ein Hörsaal befunden hat, wie es damals in den Häusern der Professo-
ren allgemein üblich gewesen ist.21 Die erfolgreiche Tätigkeit Göttlings wurde von
den Nutritoren der Universität dadurch gewürdigt, dass ihm kurz vor seinem Tod
1809 Sitz und Stimme im Senat verliehen wurden.22 Der Aufstieg des Chemikers
in eine ordentliche Professur war zu dieser Zeit nicht möglich, da die Zahl der
Ordinarien an der Philosophischen Fakultät wie zur Zeit der Universitätsgründung
auf sieben begrenzt war.
Wie stark Herzog Carl August an der Chemie seiner Universität interessiert war,
zeigte sich darin, dass er bereits wenige Tage nach Göttlings Tod am 1. September
1809 seinen zuständigen Minister, Goethe, fragte: „Wen an Göttlings Stelle? Doch
einen sehr bedeutenden?“23 Bereits im September gab es mehrere Bewerbungen
und auch Vorschläge24 für die Besetzung dieser Stelle. Goethe konnte sich nicht für
einen der Kandidaten entscheiden, möglicherweise auch, um für eine gewisse Zeit
das Gehalt zu sparen.25 Auch die Beratung mit einem anerkannten Naturwissen-
schaftler, dem Physiker Thomas Seebeck26 „über Chemiker, die allenfalls zur
Besetzung der Göttlingschen Stelle taugten,“ führte nicht zu einem Ergebnis.27
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Wegen des unzureichenden Lehrangebots, verursacht durch vakante Professoren-
stellen, fürchtete der Herzog um den Ruf der Universität und ihre Anziehungskraft
auf Studenten. Er schrieb deshalb am 7. Mai 1810 – 9 Monate nach Göttlings Tod
– geradezu ungehalten an Goethe: „Die Professur der Chymie kann nicht länger
unbesetzt bleiben und muß einen würdigen Lehrer bekommen“.28 Goethe hielt sich
zu dieser Zeit in Jena auf und hat auch nach dieser dringenden Aufforderung in die-
ser Angelegenheit nichts unternommen, ganz im Gegenteil. Er reiste am 16. Mai
von Jena aus in die Böhmischen Bäder und kehrte erst am 2. Oktober nach Weimar
zurück.
Herzog Carl August nahm das Berufungsverfahren dann selbst in die Hand.29 Er
erkundigte sich bei führenden Chemikern, Gehlen30 und Hildebrand31, nach geeig-
neten Kandidaten. Adolf Ferdinand Gehlen war Chemiker der Königlichen Akade-
mie in München und Herausgeber des „Journal für die Chemie und Physik“. In die-
ser Zeitschrift hatte der Apotheker Johann Wolfgang Döbereiner eine Reihe von
Arbeiten veröffentlicht, durch die die Fachwelt auf ihn aufmerksam geworden war.
Auf Empfehlung dieser Chemiker erging aus des Herzog „höchsteigener Bewe-
gung“32 am 25. August 1810 an Döbereiner der Ruf auf eine außerordentliche
Lehrstelle in der Philosophischen Fakultät daselbst, mit dem Auftrag, Chemie und
Technologie zu lehren.33 Ganz erstaunlich ist es, wie risikofreudig Herzog Carl
August dem Vorschlag auswärtiger, nach damaliger Auffassung „ausländischer“,
Fachleute gefolgt ist. Er hat, ohne auf Bedenken Rücksicht zu nehmen, einen
gelernten Apotheker, der, im Gegensatz zu seinem Vorgänger Göttling, keine aka-
demische Ausbildung und natürlich erst recht keinen Doktortitel besessen hat, auf
die freie Professur als „würdigen Lehrer“ berufen lassen. Der arbeits- und mittel-
lose Familienvater nahm diesen Ruf sofort an.34 Mit der Ankunft Döbereiners, der
mit seiner Familie noch im September 1810 nach Jena übersiedelte, hatte man in
Jena wieder einen Chemieprofessor, aber weder ein Labor noch einen für eine
Experimentalvorlesung geeigneten Hörsaal. Die Regierung beschränkte sich nicht
wie bei Göttling darauf, den neuen Professor beim Einrichten eines privaten che-
mischen Labors zu unterstützen, sondern begann, ein herzogliches chemisches
Institut aufzubauen. Der Herzog verfügte, dass Laborgeräte, die sich in Weimarer
befanden, nach Jena befördert35 und dass Laborausrüstung und Bibliothek aus dem
Privatinstitut Göttlings gekauft werden. Goethe ordnete an, dass Geräte und
Bücher „nach dem neuen im Herzoglichen Schlosse einzurichtenden Local“
gebracht werden.36 Das Rentamt wurde angewiesen, die Bezahlung an Göttlings
Witwe unter einem neuen Kapitel „Auf das chemische Institut“ zu buchen.37 An
dieser Stelle, 1810, wurde in den Akten erstmals der Begriff „Chemisches Institut“
benutzt. In Nebengebäuden des Schlosses ließ Goethe Räume als Labor, Hörsaal
und zum Aufstellen der Sammlungen von Geräten und chemischen Präparaten aus-
bauen. Auf Veranlassung von Herzog Carl August wurde Döbereiner durch Goethe
nach Weimar eingeladen, um mit ihm über den weiteren Ausbau des chemischen
Instituts zu sprechen.38 Im Jenaischen Universitätsalmanach von 1816 heißt es
dann geradezu überschwänglich: „Ein Institut für Chemie und chemische Natur-
forschung wurde von S[eine]r. kön.[iglichen] Hoheit, dem Großherzog von Sach-
sen Weimar […] gegründet. Höchstdieselben ließen nämlich im Jahre 1811 nicht
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nur im hiesigen Großherzogl. Schlosse ein chemisches Laboratorium mit einem zu
chemischen Versuchen trefflich geeigneten Hörsaal erbauen, sondern beschenkten
auch dieses Laboratorium mit einem reichen physikalisch-chemischen Apparat“.39
So großartig, wie es der Philosophieprofessor und Bibliothekar Güldenapfel hier
geschildert hat, waren die Verhältnisse in Wirklichkeit nicht. Später beschrieb
Döbereiner dieses Labor rückblickend mit den Worten: „dass der […] Großherzog
Carl August [ihm] die aus Göttling‘s Nachlasse angekaufte […] Sammlung von
verschiedenen chemischen Apparaten und Instrumenten zu seinem Gebrauche
angedeihen ließ. Letztere war zwar nicht sehr bedeutend, bestand großenteils aus
obsoleten Gegenständen und hatte daher einen mehr historischen als praktischen
Wert“.40 Auch Goethe selbst war sich über die offensichtlichen Unzulänglichkeiten
des neuen chemischen Instituts im Klaren. Er schrieb über das Labor in einem
Bericht für Carl August: „Es ist zu eng für das, was darin geschehn soll.“41 Döbe-
reiner, obwohl glücklich, endlich eine feste Anstellung zu haben, war mit den
Arbeitsbedingungen nicht zufrieden. Er klagte nicht nur über die veralteten Gerä-
te, die er übernommen hatte, sondern auch darüber, dass im herzoglichen Labora-
torium „im Winter der wärmste Chemiker in wenig Stunden vor Kälte erstarrt“.42
Da in der Staatskasse kein Geld für das chemische Institut verfügbar war, bemüh-
te sich Goethe, auf anderem Wege Geld für die Ergänzung der bescheidenen Aus-
rüstung dieses Instituts zu beschaffen. Er vermittelte, dass die Erbherzogin Maria
Pawlowna (1786–1859) „Sich gnädigst geneigt erklärten zu Anschaffung dieser
Bedürfnisse“ 1000 Taler aus ihrem Privatvermögen für dieses Vorhaben „auszuset-
zen“.43 Über die zweckmäßige Verwendung dieses Geldes beriet sich Goethe nicht
nur mit Döbereiner, sondern er holte sich auch Rat bei einem anderen Fachmann,
dem bereits erwähnten Physiker Thomas Seebeck. Wie wichtig Goethe diese Ange-
legenheit genommen hat wird dadurch deutlich, dass er in diesem Zusammenhang
in seinem Tagebuch zweimal Gespräche über einen „Französischen Destillierappa-
rat“ erwähnt.44 Weiterhin besprach er mit den Mechanikern Friedrich Körner und
Alexander Otteny und dem Hofkupferschmied Gottlieb Pflug, welche Geräte in
Jena für das chemische Institut angefertigt werden könnten.45 Schließlich wurden
noch im Jahr 1812 in Paris der ausgiebig erörterte „gläserne Destillierapparat“ und
„Platinageräthe“ gekauft.46 Bezeichnend für den sparsamen Minister Goethe ist es,
dass er sich danach erkundigt, wie in Paris die Preissteigerung für das Platin
zustande gekommen ist, die mit 60% „von März bis Anfang May gar zu auffallend
ist“47, das heißt, zwischen Angebot und Lieferung.
Auch Herzog Carl August selbst hat sich am weiteren Ausbau des chemischen
Instituts beteiligt. Er ließ 1812 durch Bernhard von Lindenau48 in Paris Platinerz
kaufen und stellte es Döbereiner zur Verfügung.49 Es ist nicht bekannt, was den
Herzog veranlasst hat, seinem neuen Chemiker zwei Pfund von dem teuren und
schwer zu beschaffenden Rohstoff zukommen zu lassen. Ob Carl August ihn zu
Untersuchungen auf einem aktuellen Gebiet anregen wollte, kann nur vermutet
werden. Es ist dem an naturwissenschaftlichen Problemen interessierten Herzog
möglicherweise nicht unbekannt gewesen, wie sich im benachbarten Erfurt Johann
Bartholomäus Trommsdorff (1770–1837) – jener Apotheker, den Goethe 1809
gern als Göttlings Nachfolger in Jena gesehen hätte50 – mit einer umfangreichen
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Arbeit über das rohe Platinerz und die „darin neuentdeckten Metalle […] Osmium,
Iridium, Rhodium und Palladium“ im wissenschaftlichen Meinungsstreit zwischen
englischen und französischen Chemikern zu Wort gemeldet hatte. Trommsdorff
hatte in dieser Publikation einleitend geschrieben, dass er sich entschlossen hatte,
„mehrere der neuern Untersuchungen zu prüfen, zumal da man bis jetzt in
Deutschland dieses noch nicht gethan hat“. Die Arbeit endet mit der bedauernden
Feststellung, dass seine Untersuchungen „wuerden erschöpfender ausgefallen
seyn, wenn die Kostspieligkeit des Materials […] nicht ein großes Hinderniß gewe-
sen wäre“51. Platin wurde ausschließlich in den spanischen Kolonien Südamerikas
gewonnen bis 1822 die Platinvorkommen im Ural entdeckt worden sind.
Es zeigte sich, dass das von Maria Pawlowna gestiftete Geld gut angelegt wor-
den war. Goethe war mit der Arbeit seines Chemieprofessors zufrieden. Er wusste
aber auch, dass Döbereiners Forschungen weiter Geld kosten würden. Er schrieb
1815 seinem Kollegen Christian Gottlob Voigt: „Das chemische Laboratorium zog
billig eine vorzügliche Aufmerksamkeit auf sich. […] Bergrath Döbereiner unter-
läßt nicht, durch Verfolgung neuer Versuche seiner Geschicklichkeit Ehre zu
machen, wie er denn auch in dem Schweiggerischen Journale52 Notiz davon zu
geben Gelegenheit nimmt, weil denn doch von einem akademischen Lehrer vor-
züglich verlangt wird, daß er seine Talente durch den Druck bekannt macht. […]
Wenn er anzeigt, daß seine Versuche kostspielig sind, so ist ihm wohl zu glauben,
denn da er mit Kohlen, Salzen und Geistern zu thun hat, die sich mehr oder weni-
ger verändern, oder verflüchtigen, so ist der Chemiker derjenige Naturforscher, der
am ersten auf einen billigen Zuschuss Anspruch machen kann.“53 Bemerkenswert
ist es, wie gut der Minister in Weimar über die Veröffentlichungen seines Jenaer
Chemikers informiert gewesen ist. Sicherlich nicht nur deswegen, weil Döbereiner
in der genannten naturwissenschaftlichen Zeitschrift Briefe veröffentlicht hat, in
denen Goethe ihn um Erklärung eines in der antiken Literatur beschriebenen Ver-
giftungsfalls gebeten hatte.54 Auf Döbereiners Erläuterung des chemischen Sach-
verhalts antwortete Goethe: „Wollen sie die Sache für das chemische, philologi-
sche und juristische Publicum durch Publication unserer kleinen Korrespondenz
bringen, so soll es mir angenehm sein“.55
Goethe wusste, dass nicht nur für die laufenden Forschungen, sondern auch zum
weiteren Ausbau des chemischen Instituts Geld benötigt wird. Er schrieb deshalb
am 31. Januar 1816 an Carl August: „Freylich stehen zur völligen Einrichtung der
Jenaischen Anstalten noch wichtige Ausgaben bevor: […] die Placirung und
Begünstigung Döbereiners“.56 Die Arbeit Döbereiners wurde darauf noch im glei-
chen Jahr dadurch „begünstigt“, dass ihm „die Summe von 100 rh. [Taler] jährlich
zum Experimentieren“ zugesagt wurde.57 Auch später legte Goethe in einem
Memorandum noch einmal dar, dass das chemische Institut finanziell besser geför-
dert werden muss. Er schrieb über die Chemisch-physische Anstalt: „Dieser droht
im Gange des Geschäfts den meisten Aufwand, denn der Eifer vorwärts zu dringen
ist in diesen Wissenschaften rastlos, und wenn man nur einigermaßen dem was von
England und Frankreich dargeboten wird sich gleichstellen will, so wird manche
Ausgabe veranlaßt, deren Spur verschwindet, wenn sie in die Region der allgemei-
nen Kenntnisse aufgehoben ist.“58 Aufschlussreich für uns heute ist es, dass er hier
ausdrücklich auf den internationalen Wettbewerb hingewiesen hat.
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Vor allem bemühte sich Goethe, das chemische Institut günstiger zu „placiren“.
Er suchte nach einem geeigneten Haus, in dem sich bessere Bedingungen für che-
mische Arbeiten schaffen lassen als im Nebengebäude des Schlosses gegeben sind.
Das Haus sollte zudem außerhalb der Stadt liegen, damit „er seine chemischen
Arbeiten im größeren und ungefährlich anzustellen im Falle wäre.“59 Das entsprach
auch Döbereiners Wunsch nach einer Wohnung, die geräumig genug ist, dort ein
Labor einrichten zu können.60 Auch für ihn spielten die Gesichtspunkte des
Arbeits- und Brandschutzes eine Rolle. Er schrieb an Goethe: „Unsere chemischen
Arbeiten, […] werden alltäglich gefahrvoller, so daß ich gar sehr wünschen muß,
ausserhalb der Stadt leben und chemisieren zu können.“61 Döbereiner selbst hat nur
gelegentlich in seinen Veröffentlichungen Unfälle erwähnt.62 In einem Brief an
Goethe berichtete er, „dass ein Versuch im kleinen, den ich vor einigen Tagen ver-
anstaltete, höchst zerstörend und gefährlich endete“.63 Goethe erwähnte in seinem
Tagebuch, dass sich „Döbereiner mit seinen Auditoren durch Chlorine vergiftet
hatte“ 64 und schrieb in einem Brief an Carl August: „Professor Döbereiner wird
von der Explosion, die so glücklich an ihm vorübergegangen, selbst referirt
haben“.65
Es ist damals erwogen worden, das Haus im Griesbachschen Garten für das che-
mische Institut zu kaufen.66 Das scheiterte aber an seinem hohen Preis.67 Dieses
Anwesen hat Maria Pawlowna später als Sommersitz für ihre Töchter erworben, so
dass es den Beinamen „Prinzessinenschlößchen“ erhielt.68 Schließlich wurde im
April 1816 für 2 250 Reichstaler das nach seinem Besitzer benannte Hellfeldsche
Haus gekauft (heute Neugasse 23). Goethe berichtete Döbereiner von diesem Kauf
und teilte ihm mit, dass beabsichtigt ist, ihm „und dem Mechanicus Körner darin
Quartier zu geben.“69 Döbereiner befürchtete, dass dafür der Platz nicht ausreicht
und schrieb an Goethe: „Jeder Chemiker, welcher zum Dociren und Experimenti-
ren berufen ist, bedarf für sich und seine chemischen Bedüfniße allein 3 Zimmer
und hat er überdies eine so große Familie, wie ich: so bieten ihm 6 Zimmer und
mehrere Kammern noch keinen überflüssigen Raum“. Er bittet unterthänigst, „daß
Ew. Exzellenz gnädigst geruhen wollen, […] das Hellfeldsche Hauß ganz für Che-
mie und den Chemiker bestimmt seyn zu lassen.“70 Goethe sieht ein, „daß Döbe-
reiner mit sechs Kindern, chemischer Bibliothek und Apparat, […] und Körner mit
seinen Werkstätten keinen Raum darin finden würden.“71
Am 11. Mai 1816 kam Goethe zu einem längeren „Arbeitsaufenthalt“ nach Jena.
Er regelte in diesen Tagen mit dem Rentamtmann Kühn die finanziellen Angele-
genheiten des Hauskaufes und besichtigte mehrmals die seiner Oberaufsicht unter-
stehenden wissenschaftlichen Sammlungen und den Botanischen Garten.
Besonders befasste er sich aber mit dem für das chemische Institut neu erworbe-
nem Haus. Er kannte es bereits gut, da er dort ein- und ausgegangen war, als sein
„Urfreund“ Karl Ludwig von Knebel (1744–1834) dieses Haus mehrere Jahre
bewohnt hatte.72 Für Goethe war das chemische Institut so wichtig gewesen, dass
er in seiner Agenda von Ende März unter dem Stichwort „Laboratorium“ folgende
Punkte vermerkt hatte: „Von Döbereiner ausführliche Detaillierung der Bedürf-
nisse – Darauf zu gründender Riß – Vorhandene Risse in französischen Schrif-
ten“.73 Jetzt in Jena beschäftigte er sich mit Einzelheiten für die Einrichtung des
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Instituts. Er hat hier nicht nur einen „Riß zum Laboratorium bearbeitet“ und die-
sen mit Döbereiner besprochen74, sondern er hat auch das „gegenwärtig chemische
Laboratorium und Auditorium“ ausgemessen – das heißt die bisher genutzten
Räume am Schloss – und die Kosten „zu innerer Herstellung des Hellfeldischen
Hauses“ veranschlagt.75 Mit dem Ergebnis dieser Bemühungen ist er offensichtlich
so zufrieden, dass er glaubte, mit dem Ausbau des Hellfeldschen Hauses jetzt für
„Döbereiner und somit der Chemie in Jena für ewig eine Burg erbauen“ zu kön-
nen, wie er 25. Mai an Riemer geschrieben hat. Ende Juni bespricht Goethe bei
einem neuerlichen mehrtägigen Aufenthalt in Jena nochmals mit Döbereiner die
Einrichtung des Hauses und am 11. Oktober verfasste er „Protocoll und Bericht an
Serenissimum wegen Döbereiner“.76
Es wurden dann noch notwendige Reparaturen am Gebäude ausgeführt und
Umbauten vorgenommen, die für die beabsichtigte Verwendung als Labor notwen-
dig waren, so dass das chemische Institut und Döbereiners Familie einziehen konn-
ten.77 Döbereiner schilderte sein neues Institut 1836 mit den Worten: es „enthält in
verschiedenen Räumen die […] Bibliothek und Sammlung, so wie auch mehrere
Zimmer zur Wohnung des Professors der Chemie und einen zum Experimentieren
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Abb. 1. Das Hellfeldsche Haus um 1860, 1816–1849 Großherzogliches chemisches Institut.
(Foto Stadtmuseum Jena)
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bestimmten Saal, welcher nach der Zahl und Wichtigkeit der seit 20 Jahren in ihm
gemachten Beobachtungen und Entdeckungen als ein Tempel der hermetischen
Experimentalphilosophie betrachtet werden kann“.78
Döbereiner hat durch seine Untersuchungen und die Entdeckungen, die er in den
33 Jahren bis zu seinem Tode 1849 in dieser von Goethe erbauten „Burg für die
Chemie“ ausgeführt hat, alle Teilgebiete der Chemie durch wesentliche Erkennt-
nisse bereichert. Es ist hier nicht der Ort, darüber ausführlich zu berichten. Aber
die wichtigste, weil bis heute nachwirkende Entdeckung kann auch an dieser
Stelle nicht unerwähnt bleiben. Döbereiner hatte 1812 kurz nach seinem Amtsan-
tritt von Carl August eine ansehnliche Menge Platinerz erhalten. Er hatte dieses Erz
in langwierigen und kostspieligen Operationen aufbereitet. Bei einer Reaktion
hatte er metallisches Platin in außerordentlich fein verteilter Form erhalten. Er
bemerkte am 27. Juli 1823, einem Sonntag, dass sich Wasserstoff beim Kontakt mit
diesem staubförmigen Platin ohne Mitwirkung irgendwelcher anderen Kräfte unter
Wärmeentwicklung mit dem Sauerstoff der Luft zu Wasser verbindet.79 Zwei Tage
später schilderte er seinem Chef, Goethe, in einem Brief diese Entdeckung, die ihm
„in hohem Grade wichtig erscheint“.80 Eine Reaktion Goethes auf diese Mitteilung
ist nicht überliefert. Er weilte zu dieser Zeit in Marienbad. Erst am 31. Juli verfass-
te Döbereiner eine Notiz zum Veröffentlichen in der Zeitschrift „Isis“81, die in Jena
von Lorenz Oken (1779–1851) herausgegeben wurde, und schrieb Aufsätze für
andere Zeitschriften über diese „höchst merkwürdige“ Reaktion.82 Döbereiner
setzte seine Experimente mit Platin und Wasserstoff fort. Am 3. August beobach-
tete er, dass sich ein aus einem dünnen Rohr austretender starker Wasserstoffstrom
entzündet, wenn er auf Platinstaub trifft. Diese neue Erkenntnis beschreibt er
umgehend als Nachtrag zu den ersten Veröffentlichungen von Ende Juli.83 An die-
ser Stelle nennt er auch bereits eine nützliche Anwendung seiner Entdeckung: „Ich
benutze diese neue Beobachtung […] zur Darstellung neuer dynamischer Feuer-
zeuge.“
Die Tragweite von Döbereiners Entdeckung wird von seinen Zeitgenossen
sofort erkannt, denn sie verbreitet sich wie ein Lauffeuer durch Europa. Schon
nach kurzer Zeit veröffentlichen Chemiker aus Tübingen, Prag, Paris und London
Ergebnisse von Experimenten, mit denen sie Döbereiners Entdeckung bestätigen.
Schon am 24. August berichtete selbst eine Pariser Tageszeitung, das „Journal des
Débats politiques et littéraires“, dass „Herr Döbereiner, Professor der Chemie an
der Universität Jena, eine Erfindung von größter Wichtigkeit veröffentlicht hat“84.
Nach einer genauen Beschreibung der Versuchsanordnung endet die kurze anony-
me Notiz mit dem geradezu prophetischen Satz: „Diese schöne Entdeckung wird
ein neues Feld in der Forschung der Physik und der Chemie eröffnen“.85 Nachdem
Döbereiner dem Großherzog Carl August von der starken Resonanz berichtet hatte,
die seine Entdeckung in der europäischen Fachwelt gefunden hatte, schrieb dieser
anerkennend an Döbereiner: „Sehr freue ich mich, daß Ihre schöne Entdeckung die
Aufmerksamkeit des Auslands aufregt“.86 Jens Jacob Berzelius (1779-1848), einer
der bedeutensten Chemiker seiner Zeit, nannte Döbereiners Entdeckung der kata-
lytischen Wirksamkeit des Platins in seinem Jahresbericht: „Die in jeder Hinsicht
wichtigste und […] brillianteste Entdeckung […] des vergangenen Jahres”.87
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Zwei Monate später erschien in Jena Döbereiners Abhandlung „Ueber neu ent-
deckte höchst merkwürdige Eigenschaften des Platins“.88 Dort hat er die Großzü-
gigkeit hervorgehoben, mit der Herzog Carl August seine Arbeit unterstützt und
dadurch seine folgenreichste und damit wichtigste Entdeckung überhaupt erst
ermöglicht hat. Im Dank, der dieser nur zwanzig Seiten umfassenden Arbeit vor-
angestellt ist, heißt es: „Die wichtigste der in vorliegenden Blättern dargelegten
neuen physikalischen Entdeckungen verdankt ihr Dasein der Huld S[eine]r.
Königl.[ichen] Hoheit, des Großherzogs von Sachsen. Dieser allverehrte Fürst ver-
lieh mir nämlich vor mehreren Jahren Behufs wissenschaftlicher Untersuchungen,
eine so große Menge des allerschwersten Metalls89, daß ich damit […] eine große
Reihe ganz neuer Versuche […] ausführen konnte. Dem erhabenen Gönner unse-
rer Wissenschaft sei daher für die so reichlich verliehene schwere Gabe der wärms-
te und innigste Dank dargebracht“.
Verglichen mit der damals üblichen Methode, Feuer mit Hilfe von Stahl; Feuer-
stein und Schwamm zu entzünden, war das Döbereinersche Feuerzeug sicher eine
großartige Erfindung. Goethe selbst benutzte später ein solches Feuerzeug und
äußerte seine Zufriedenheit darüber mit den Worten: „daß es eine höchst angeneh-
me Empfindung sey, wenn wir eine bedeutende Entdeckung irgend einer Natur-
kraft technisch alsobald zu irgend einem nützlichen Gebrauch eingeleitet sehen“.90
Entgegen dem Rat Goethes, der Döbereiner bereits 1815 empfohlen hatte: „jeden
neuen Fund zu secretieren […], damit man den Versuch mache, ihn zu fremden und
eignem Nutzen anzuwenden“91, verzichtete Döbereiner auf das Patentieren seiner
Erfindung und überließ die Herstellung und den Vertrieb dieser „Döbereinerschen
Feuerzeuge“ und damit auch den Gewinn anderen. Er machte, wie er später
schrieb, seine Entdeckung „zum Eigenthume der Welt um damit dieser und der
Wissenschaft […] seine Huldigung darzubringen.“92 Döbereiner hätte durch
geschicktes „Vermarkten“ seiner Entdeckung viel verdienen können und wäre
dann vermutlich der ständigen Sorgen um den Unterhalt seiner elfköpfigen Fami-
lie enthoben gewesen.
Der stets unter Geldsorgen leidende Döbereiner hatte nach dem Einzug ins Hell-
feldsche Haus aus „Sorge um die Erhaltung der Meinigen“ die Einwilligung zur
Nutzung des umfangreichen zum Hause gehörenden Gartens erbeten, um durch
„eine Art kleiner Landwirtschaft“ die „ersten Bedürfnisse des physischen Lebens“
selbst zu erzielen.93 Die Oberaufsicht schloss mit ihm daraufhin einen Pachtvertrag
ab.94 In einem Brief an Goethe schrieb er 1818 „Höchste Geldnot zwingt mich, es
zu wagen, Ew. Exzellenz unterthänigst zu bitten, daß Hochdieselben gnädigst
geruhen mögen, die Bezahlung von 125 Rtlr. an mich […] zu autorisieren95, und
Frau von Stein spricht in einem Brief an Knebel von der geradezu „kümmerlichen
Lage von Döbereiner“96. Auch nachdem die Philosophische Fakultät 1819 eine
ordentliche Professur für Chemie eingerichtet und Döbereiner zuerkannt hatte,
reichte sein Gehalt gerade zum Leben.97 Die 100 Taler „Haushaltsmittel“, die ihm
für das Institut zur Verfügung gestellt worden waren, genügten nicht, die Kosten für
seine Experimentalvorlesungen und seine Forschungen zu decken. Auch wenn es
gelegentlich Zuwendungen, wiederum aus der Privatschatulle von Maria Pawlow-
na „zu Gunsten der chemischen Anstalt“ 98 gegeben hat, hielt es Döbereiner für not-
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wendig, den knappen Institutsetat aus der eigenen Tasche aufzustocken. In seinem
Testament vom Januar 1849, nach rund vierzigjähriger Tätigkeit als Professor in
Jena, beziffert er diese Aufwendungen „für die Wissenschaft, Bücher, Apparaturen
usw.“ mit 5 000 Talern und für das „Lehramt zum Experimentieren bei den akade-
mischen Vorträgen und chemischen Forschungen mit 4 000 Talern“. In diesem
Testament erwähnt er auch, dass er „fünf höchst vortheilhafte Vocationen nach
München, Halle, Bonn, Würzburg und Dorpat aus treuer Anhänglichkeit an das
hohe weimarische Fürstenhaus abgelehnt“ hat.99 Als 1828 der berühmte Berzelius
aus Stockholm ihn in Jena besucht und ihn dringend aufgefordert hatte, an der
„Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte“ teilzunehmen, konnte er sich
diese Reise nach Berlin nicht leisten. Döbereiner schrieb in diesem Zusammen-
hang an Goethe: „Ich sehne mich allerdings sehr nach Berlin, aber es fehlt mir bis
jetzt noch die materielle Bedingung zu dieser Reise“.100
1828 veröffentlichte Döbereiner einen Aufsatz, in dem er seine scheinbare Untä-
tigkeit „seit der Zeit, wo Wissenschaft und Leben einen fast unersetzlichen Verlust
erlitten haben durch den Tod des vortrefflichsten Fürsten, dem ich 18 Jahre lang
anzu[ge]hören das Glück hatte“101, erklärt: „Die Fortsetzung meiner Versuche über
die chemische Dynamik des Platins wurde unterbrochen, oder vielmehr unmöglich
gemacht dadurch, dass eine von dem verewigten Großherzoge102 dazu bestimmte
Quantität von 3 Pfund russischer Platina verloren gegangen ist. Ein solcher Verlust
ist für den Chemiker schmerzhaft, besonders für denjenigen, welcher ein solches
Naturproduct nicht wie der Physiker als eine träge Masse betrachtet, oder wie der
Philosoph bloß beschaut und bewundert.“ Döbereiner berichtete nicht, unter wel-
chen Umständen ihm das Platin abhanden gekommen war. Sehr wahrscheinlich ist
es, dass Goethe von diesem Verlust gewusst hat, denn er beschäftigte sich zu die-
ser Zeit mit der Beschaffung von Platin. Im Oktober erkundigte er sich beim Sach-
sen-Weimarischen Generalkonsul, ob und zu welchem Preis „gegenwärtig Platina
in Leipzig verkäuflich zu finden sey“,103 und in seinem Tagebuch schrieb Goethe
wenig später über einen Besuch des großherzoglichen Paares: „Auch kam die Pla-
tina für Döbereiner zur Sprache“.104 Die Hoffnung Döbereiners, durch die Vermitt-
lung von Maria Pawlowna bald neues Platin aus Russland zu erhalten, erfüllte sich
erst 1832. Er publizierte zunächst nur eine kurze Mitteilung, in der es hieß:
„S[eine]r. Excellenz (der Russische Kaiserl.[iche] Minister) Hr. Graf von Cancrin
hat mich mit Uralschem Platinerz […] so reich beschenkt, daß ich den vor vier Jah-
ren erlittenen Verlust von drei Pfund Platin verschmerzen kann.“105 Er setzte dann
seine Forschungen zur Chemie des Platins intensiv fort, und es erschienen zahlrei-
che Arbeiten zu diesem Thema.106
Das Institut in der Neugasse, die von Goethe errichtete Burg für die Chemie, dien-
te nicht nur Döbereiners eigenen Forschungen, sondern auch der Ausbildung. Er hat
zum Wintersemester 1820/21 mit Hilfe einer großzügigen Zuwendung des Großher-
zogs dort ein „chemisch-praktisches Kollegium“ einrichteten können.107 Das war das
erste chemische Praktikum überhaupt für Studenten in Deutschland. Bereits beim
Kauf des Hellfeldschen Hauses, zu dem ein sehr großes Grundstück gehörte, hatte
Goethe an eine Vergrößerung des Instituts und die weitere Verbesserung der Arbeits-
bedingungen gedacht. So heißt es 1816 in einem Schreiben Goethes: „In dem geräu-
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migen Garten läßt sich entfernt von allen Wohnungen ein Gebäude aufführen, wel-
ches in der Mitte einen Hörsaal, an einem Ende ein chemisches Laboratorium“
besitzt.108 Dieses Vorhaben konnte wegen des ständigen Geldmangels allerdings erst
17 Jahre später verwirklicht werden. Dieser erste Neubau für ein chemisches Insti-
tut in Jena ist dann 1833 in außerordentlich bescheidenem Ausmaße, ohne Hörsaal
und mit einer sehr anspruchslosen Ausstattung als „ein zur Ausführung pyrochemi-
scher Operationen eingerichtetes Laboratorium“ ausgeführt worden.109
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Abb. 2. Das in seiner Gestalt seit Ende des 18. Jahrhundert fast unveränderte Hellfeldsche Haus
(Jena, Neugasse 23) im Jahr 2013, genutzt von einem Institut der Biologisch-Pharmazeutischen Fakul-
tät der Friedrich-Schiller-Universität. (Aufnahme Arno Martin)
Döbereiner arbeitete unter den geschilderten Bedingungen weiter in seinem
Institut in der Neugasse. Eine derartig folgenreiche und weithin Aufsehen erregen-
de Entdeckung wie die Platinkatalyse war ihm nicht noch einmal vergönnt. Er ver-
starb am 24. März 1849. In einem Nachruf heißt es zu seinen Arbeiten, dass sie
„den Stempel der Genialität und Vollendung an sich trugen“.110 Als Nachfolger
Döbereiners wurde der Pharmazeut Heinrich Wilhelm Ferdinand Wackenroder
berufen (1798–1854). Da er ein privates pharmazeutisches Institut betrieb, wurde
das chemische Institut, die von Goethe für die Ewigkeit gedachte „Burg für die
Chemie“, aufgelöst und in ein physikalisches Institut umgewandelt. Das Hellfeld-
sche Haus ist auch heute noch Sitz eines Universitätsinstituts.
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49 Johann Wolfgang Döbereiner, [Schweiggers] Journal für Chemie und Physik 6 (1812), S. 211; ders.
ebenda, 26 (1819), S. 404-405.
50 WA, IV. Abteilung, Bd. 21, S. 84.
51 J.[ohann] B.[artholomäus] Trommsdorff, „Beyträge zu den neuesten Untersuchungen der rohen Pla-
tina“, [Trommsdorffs] Journal der Pharmacie, 14 (1806), 2. Stück, S. 3–77.
52 1811 von Johann Salomo Christoph Schweigger unter dem Namen „Beiträge zur Chemie und Phy-
sik“ gegründete Zeitschrift, 1812 umbenannt in „Journal für Chemie und Physik“. Döbereiner hatte
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S. 90.
101 J.[ohann] W.[olfgang] Döbereiner, Schweiggers Journal für Chemie und Physik 54 (1828), S. 412–
413
102 Großherzog Carl August war am 14. Juni 1828 verstorben.
103 WA, IV. Abt., Bd. 45, S. 224.
104 WA, III. Abt., Bd. 12, S. 14.
105 J[ohann] W[olfgang] Döbereiner, Poggendorfs Annalen der Physik und Chemie, 101 (1832) S. 190.
106 J[ohann] W[olfgang] Döbereiner, Poggendorfs Annalen der Physik und Chemie 100 (1832), S. 603–
609; ebenda 104 (1833), S. 180–184; ebenda 107 (1834), S. 612; ebenda 112 (1834), S. 308–310,
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